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Ligentbum, Druck und Verlag vo 


Aunabme von Inſeraten Schulzenſtraße 9 und Kirchplatz 3. 
Redaktion und Expedition Kirdplas 3. 


n R. Graßmann. 


Abounement für Stettin monatlich 50 Pig., mit Trägerlohn 70 Pig. 
auf orr Poſt vierteljährlich 2 Mk., mit Laudbrieſträgergeld 2 Mk. 50 Big 


Juſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 


Morgen ⸗Ausgabe. 


Freitag, den 12. März 1886. 


Nr. 119. 


Deutſchland. 


Berlin, 11. März. Der Kaiſer hat heute 
Vormittag, nach einer recht gut verbrachten Nacht, 
eine Konferenz mit dem Kriegsminiſter und ar⸗ 
beitete am Nachmittage lär gere Zeit mit dem Chef 
des Militärkabinete. 

— Im englifhen Parlament wurde geſtern 
amtlich beſtätigt, daß die oſtrumeliſche Zolllinie 
„vorläufig“ wieder aufgeboben wurde. Jetzt kann 
die Sache bei der Reviſton des organiſchen Sta⸗ 
tuts zu alljeitiger Befriedigung geregelt werden. 
Der vorläufigen Genehmigung der Union unter 
den bekannten Bedingungen ſieht alſo nichts mehr 
im Wege und ſie wird denn auch unmittelbar er- 
wartet. In ihrem Rundſchreiben rom 2. Februar 
hatte die Pforte tren damaligen Vorſchlag der 
fünflährigen Wiederwahl des Gouverneurs unter 
ihrer alleinigen Zuſtimmung mit dem auedrück⸗ 
lichen Vorbehalt begleitet, daß der Fürſt dem te- 
ſtimmten Sinne nach ſich treu gegen den Sultan 
und ale outer Regent bewähre. Es verſteht ſich, 
daß die Pforte auch jetzt, wo Ar nach wechſel⸗ 
vollen Verhandlungen dieſelbe Wiederwahl mit all⸗ 
ſeitiger Zuſtimmung zur Annahme gebracht hat, 


jenen Vorbehalt, der übrigens ſelbſtverſtandlich 


war aufrechterhält Der Fürſt hat jetnerjeit? 
erkannt, welchen Vortheil ihm die guten Beziehun⸗ 
gen zu der Pforte ein'ringen, und wird zweifel 
los Daran feſthalten. Man erwartete nach vor⸗ 


geahmt; denn wenn der Held der geſtrigen Schieß⸗ Stettin. Der neue Entwurf hat gegen die nanz-Kommiſſton ſei der Anſicht und habe ſich auf 


verſuche auch nicht im mediziniſchen Sinne verrückt 
iſt, wie ſein Vorgänger, ſo leidet er doch am 
Anarchismus, der wohl auch als eine geiſtige 
Krankheit bezeichnet werden darf. Wenn Männer 
von dem Bildungsſtande des Fürſten Krapotkin 
und H. Rocheforts ſich anarchiſtiſchen Beſtrebungen 
hingeben, ſo bleibt das ein weniger gefährliches 
Geiſtesſpiel, da weder der eine noch der andere 
auf die Idee kommen wird, auf der Straße oder 
der Börſe mit Revolver um ſich zu ſchießen, „um 
die Bourgeobie zu erſchrecken“. Wenn aber un- 
gebildete und ſchwache Geiſter deren Brandreden 
hören, ſo gehen ſie zur direkteſten und roheſten 
Ausführung über und dann erleben wir Vorfälle, 
wie der geſtrige in der Börſe Der Nevorser iſt 
„entre dans les moeurs*, und das unter dem 
hohen Schutz der Bourgeoiſie, die vor Entzücken 
außer ſich iſt, wenn ſie eine „verlaſſene Geliebte“, 
eine Frau Clovis Hugues oder eine andere Re⸗ 
volverheldin oder einen Revolverhelden freiſprechen 
kann. Dieſe Verherrlichung des Revolvers, dieſe 
Geſtattung der perſönlichen Selbſthülfe bat auch 
ihren Einfluß auf die Sitten nicht verfehlt und 
das allgemeine Gefühl durch Gewöhnung vollſtän⸗ 
dig abgeſtumpft. Man überlegt hier kaum noch, 
wenn man zum Revolver greift, und der beſte 
Beweis dafür, daß man vor feiner Benutzung 
nicht mehr zurückſchreckt, liegt darin, daß ſo ziem 


bisherige Gemeindeſteuer- Ordnung nur 


kleine, den Stapdpunkt geſtellt, in mageren Jahren die 


meiſt redaktionelle Aenderungen erfahren, eine we- Ausgaben zu beſchränken, und in fetten Jahren 


ſentliche Aenderung iſt allein bei dem Paragraphen 
über das Beitragsverhältniß der verſchiedenen 
Steuern eingetreten, indem darin eine Herab- 
ſetzung des Beitragsjapes der Gebäudeſteuer von 
75 auf 50 PCt. vorgeſchlagen wird. Ferner iſt 
ein Paragraph eingefügt, welcher, dem Geſetze 
vom 27. Juni 1885 entſprechend, die Steuer- 
pflicht der Aktien-Geſellſchaften, der Kommandit- 
Geſellſchaften auf Aktien, rer Genoſſenſchaften, 
deren Geſchäftsbetrieb über den Kreis der Mit- 
glieder hinausgeht, ſowie der juriſtiſchen Perſonen, 
ine beſondere auch des Staates und der Kommu- 
nalverbände feſtſtellt und damit eine mejentliche 
Lücke in der bisherigen Geſetzgebung ausfüllt. 
Wir haben bereits die vom Magiſtrat gegebene 
eingehende Begründung für dieſe Herabſetzung der 
Gebäudeſteuer mitgetheilt und auch bereits er- 
wähnt, daß ſich die Finanz⸗Kommiſſion dem Vor⸗ 
ſchlage des Magiſtrats gegenüber ablehnend ver- 
halten. Herr Dr. Amelung, welcher namens 
der Finanz⸗Kommiſſton über dieſe Vorlage referirt, 
beantragte denn auch geſtern die en bloe Annahme 
des Entwurfs der Gemeindeſteuer-Ordnung bis 
auf § 9, welcher die Anordnung der Beitrageſätze 
der Steuern betrifft. Zur Begründung dieſes 
Antrages ſucht der Referent nachzuweiſen, daß kein 


die nöthigen Ausgaben zu machen. Referent er- 
wäbnt ſodann die großen Ausgaben, welche in 
nächſter Zeit in Ausſicht ſtehen und glaubt, daß 
die Finanzlage der Stadt um ſo weniger zu einer 
Steuer⸗Reduktion geeignet ſei, da die Ueberſchüſſe 
der Sparkaſſe zur Zeit ſehr ſparſam fließen und 
mit Sinken des Zinsfußes imme? ſparſamer fließen 
werden. Wenn geſagt werde, es liege in der 
Billigkeit, daß gerade die Hausbeſitzer entlaſtet 
werden ſollten, jo beſtreitet dies Herr Dr. Ame- 
lung ſowohl, wie die Finanz-Kemmiſſion und Herr 
Dr. Amelung ſucht dies zu beweiſen, beſonders 
glaubt er, daß kein Schimmer von Billigkeit bei 
den Häuſern vorliege, welche ſeit Herrſchaft des 
Steuer-Reglements erbaut find, ebenſo wenig bei 
denen, welche in dieſer Zeit durch Kauf oder Erb⸗ 
ſchaft in andere Hände übergegangen ſind. E 
gäbe kein Mittel Ungerechtigkeit zu vermeiden, 
würde der Antrag auf Ermäßigung der Gebäude- 
ſteuer angenommen, ſo würde einem Theil der 
Hausbeſitzer etwas geſchenkt, was dem andern 
Theil entzogen würde. Die Finanz Kommiifion 
empfehle deshalb die Ablehnung der Ermäßigung. 


Herr Kurz widerlegt in längerer Rede die 
Aus führungen des Referenten und gewinnt ſeine 


Rede beſonders dadurch, daß er ſeine Angaben 
durch Zahlen zu beweiſen ſucht. Zunächſt be⸗ 
ſtreitet Redner, daß es ſich im vorliegenden Falle 
um ein Geſchenk handele, welches den Hausbe⸗ 
ſitzern gemacht werden ſoll. Wenn der Referent 


lich jeder Menſch ſeinen Revolver bei ſich trägt, wirklicher Nachweis geführt ſei, daß die Reduktion 
ſich alſo mit dem Gedanken ſeiner Benutzung ganz der Steuern nothwendig oder nur empfehlens werth 
und gar vertraut gemacht hat. Auch anderwärts ſei. Es exiſtire kein ſtatiſtiſches Material, daß 
könnte ein Anarchiſt auf den Einfall kommen, der 1 1 5 Zwangsvollſtreckungen oder Stun 
Börſe ſein Mißfallen zu bezeugen, aber ander⸗ dungsgeſuche, wie dies der Magiſtrat behauptet, an bel in 6 
wärts würde er wahrſcheinlich zu dem ihm nächſt⸗ vorliegen. Die Hausbeſitzer hätten aber Sc mnen > Sue An enge 
liegenden Mittel greifen: auf der Börſe Skandal unter keinem Nothſtand zu leiden, wenigſtens jei gung vorliege ſo ſei es auch nötbig. zu. 
machen und die Anbeter des goldenen Kalbes mit; die Maforität der Finanz Kommiſſion hiervon nicht wie boch Mh die 7 men; 


läufiger Regelung der Untonsfrage ein nötigen 
falls nachdrückliches Vorgehen der Pforte und der 
Mächte, in erſter Linie Englands, gegen Griechen⸗ 
land, während andererſelte athentſchen Nachrichten 
zufolge ein baldiges Einlenken Griechenlands in 
Ausſicht geſtellt wurde. — Von einem Londor et 
Blatte wird anſcheinend aus Rigierungskreiſen ber 
ſtatigt, daß England jetzt Dongola nicht wleder 


2 


wie boch ſich die Zahl der Gebäude beläuft, 


als 


Mukgttar Paſcha bat übrigens in feinem Berlchte 


Grenzſtatton zu gewinnen beabſichtigt. 


die Beſeltigung der engliſchen Offiztere vorerſt nur 
für die Grenzarmee beantragt, bezüglich des übri- 
gen Egyptens eine Gendarmerie ins Auge gefaßt. 
Die franzöſiſchen Blätter haben feinen Berlcht erſt 
im Auszuge mitgetheilt und die letzten telegraphiſch 
mitgetheilten Vorgänge könnten auf die Behand⸗ 
lung der Frage zurückwirken. 


Ausland. 


Paris, 6. März. Nachdem Revolver und 
Bitrlol ſeit geraumer Zeit auf den Pariſer Straßen 
Bürgerrecht erlangt hatten, blieb nur noch übrig, 
daß ihre Anwendung auch in öffentlichen Ver 
ſammlungen und während der Tagung berathen- 
der Körperſchaften zu einem alltäglichen Ereigniſſe 
wird. In der Kammer hat ein Verrückter vor 
einigen Tagen dieſe neue Aera mit Revolver⸗ 
ſchüſſen eingeleitet und geſtern hat ein nicht we⸗ 
niger Verrückter dies Beiſpiel in der Börſe nach 
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Feuilleton. 


Der hinkende Teufel von Berlin. 
(Schluß.) 

Auch Herr v F. gehört zu dieſer kleinen 
tapferen Schaar. Frellich wartet er nicht des 
Abends um 10 Uhr am Treppengeländer, denn 
da if er nicht zu Hauſe. Auch denkt er nicht 
daran, die Druckſachen zu verſchlingen. Aber ha⸗ 
ben muß er ſie noch in der Nacht, er muß ſie 
ſehen — in der Ecke hinter ſeinem Bette. Wehe 
dem Boten, der einmal des Abends ausbleibt. 
Wehe dem Kellner, der den Stoß Parlaments- 
Akten nicht ſorgfältig in der Ecke untergebracht 
hätte! Vielleicht intereſſirt es Sie ein wenig, zu 
erfahren, daß in dem Jargon der Parlaments- 
boten ein Packet Druckſachen, ſorgfältig kouver⸗ 
tirt, mit Oblate verſchloſſen, an das hohe Mit- 
glied des Abgeordnetenhauſes, Herrenhauſes oder 
Reichstages adreſſirt, ein Schinken genannt wird. 
Dieſen Jargon kennen auch viele Kellner, wenig- 
ſtens die in dem Kalſerhof und anderen Hotels 
und viele Abgeordnete, wenigſtens Herr v. F. 
Kommt dieſer des Nachts (nämlich 4 Uhr Mor- 
gens) auf ſein Zimmer, ſo iſt ſeine erſte Frage 
nach einem neuen „Schinken“, und der erſte Blick 
nach der Ecke, in welcher die „Schinken“ ſorgſam 
aufgeſtapelt werden, ſo ſorgſam, daß Karl, Marie, 


mehr oder minder ſchmeichelhaften Beiwörtern be⸗ 
legen. Hier greift er auch zu dem nägjten 
Mittel, das iſt aber leider der Revolver, Wenn 
ſomit die geſtrige That zunächſt allerdings auf 
politiſch anarchiſtiſche Beweggründe hervorgerufen 
wurde, ſo iſt ſie anderſeits in ihrer Ausführung 
ſehr weſentlich durch eine ebenſo lächerliche wie 
ungeſunde geſellſchaftliche Gewöhnung beeinflußt 
worden. Die Revolver gehen hier eben von ſelbſt 
los, einmal weil ſie ſtets zur Stelle ſind, und 
dann, weil man die natürliche Scheu vor ihrem 
Gebrauch durch eine verwerfliche Rechtſprechung 
geſtört hat. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 12. März. Der einzige Gegen- 
ſtand der Tagesordnung der geſtrigen Sitzung 
der Stadtverordneten, welcher von 
Intereſſe war, betraf die Genehmigung 
des Entwurfs einer neuen Gemein- 
deſteuer Ordnung für die Stadt 
en ͤ ³˙• 1m A 


vertirt, wie ſie ſind, bleiben die „Schinken“ da 
unangerührt, und wer fie am wenigſten anrührt, 
iſt Herr v. F. Seine Freude beſteht in dem An⸗ 
wachſen des Haufens und in der ſymmetriſchen 
Anordnung, welche ein Auseinanderſallen deſſelben 
hindert. 

Es giebt keinen glücklicheren Tag für Herrn 
v. F., als wenn der Staatshaushaltsetat hinter 
dem Bette ſich ſeinem Blick bietet. Dieſen fetten 
„Schinken“ lobt er ſich. Vier dicke Volumina! 
Die geben dem Haufen ſchnell einen mächtigen 
Ruck in die Höhe. Nach dem Etat ſieht er ſich 
noch einmal im Bette um, ehe er einſchläft, und 
dahin blickt er abermals, wenn er um 11 Uhr 
geweckt wird. Hineinblicken thut er nicht. 

Um 11 Uhr geweckt, gebraucht Herr v. F. 
nur eine Stunde, um am Dönhoffsplatze zu er⸗ 
ſcheinen. Dort gehört er zu den gewiſſenhafteſten 
Bäften. Er nimmt nie Urlaub, ſelbſt um eines 
bevorſtehenden intereſſanten Familienereigniſſes wil- 
len nicht. Er verläßt auch den Sttzungsſaal 
kaum anders, als um eine im Foyer liegen ge- 
laſſene Zigarre zu Ende zu rauchen. Das Buffet 
reizt ihn wenig. Denn Herr v. F. legt einen zu 
großen Accent auf das Diner nach der Sttzung, 
als daß er ſich in der parlamentariſchen Kantine 
den Appetit verdirbt. Er hält Stunden lang 
ohne Aufſtehen auf feinem Parlamentsſeſſel aus. 
Er hat gute Nachbarn, mit denen er die Abenteuer 
der letzten Nacht rekapitulirt. Die Rednertribüne 
hat er niemals betreten. Wollte man ſeine ge- 


Friedrich vor jeder Annäherung zurückbeben. Kou- ſammten parlamentariſchen Reden ediren, ſo wür⸗ 


überzeugt. Wolle man von einem Nothſtand 


welche jeit Erhöhung der Gebäudeſteuer neu ge- 


ſprechen, jo müſſe der Nachweis geführt werden, baut ſind oder in andere Hände übergegangen 
daß der Ertrag aus den Häuſern nicht mehr die seien. Es ſeien in den letzten 6 Jaheen 5 955 
lundeaübliche Verzinfung übrig laſſe. Erregung | Stadt an neuen Gebäuden 160 hinzugekommen 
und Gelächter in der Verſammlung.) In der und 335 Gebäude verkauft, von letzteren ca. 180 


Finanz Kommiſſion ſei die Anſicht vertreten ge- durch Subhaſtation. In der Stadt befinden ſſch 
weſen, daß der heutige Ertrag des Hausbeſitzes 2356 Häuſer in Privatbeſttz. Das übrige ſei 
immer noch höher jei, als zu jener Zeit, ehe der theils dem Fiskus gehörig, theils ſeien es öffent⸗ 
hohe Aufſchwung der Rentabilität der Grundſtücke liche Grundſtücke. Rechne man auf dieſe 2356 
eintral. Wenn der Magiſtrat auf den großen Häuſer 356, bel denen eine Steuerermäßigung nicht 
Ueberſchuß des degenwärtigen Etats binweile, ſo aus Blligkeiterückſichten zu empfehlen jet, fo blie⸗ 
jet von der Finanz-Kommiſſion die Durchberathung ben immer noch 2000 Hausbefiger, bei denen eine 
des Etats noch nicht beendet. Sollte aber auch Nothlage vorhanden ſei und auch anerkannt werde. 


jetzt die Finanzlage vielleicht etwas günſtig ſein, 
ſo werde vom Magiſtrat doch ſelbſt ſchon als 
Maximum des Zuſchlages zur Klaſſen- und Ein- 
kommenſteuer 150 pCt. in Aus ſicht genommen, 
alſo doch an eine Steuererhöhung gedacht. Refe- 
rent iſt aber der Anſicht, daß für die ſtädtiſche 
Verwaltung nichts gefährlicher ſei als ſprungweiſe 
Hinauf- und Herabſetzung der Steuern. Die Fi⸗ 


Sehe man ſich näher um in weſſen Händen ſich 
die Grundſtücke befänden, ſo finde man, daß 685 
in Händen von Handwerkern und kleinen Leuten, 
71 in Händen von kleinen Bramten, 535 in 
Händen von Kaufleuten, welche die Häuser J theil⸗ 
weiſe geſchaͤftlich benutzen, 466 in Händen von 
einzelnen Damen, 423 in Händen von Rentiers, 
Schiffskapitänen, Rechtsanwälten und dergleichen, 
CCC 


den dieſe nicht eine Oktavſelte füllen und ſich auf ergreift feine Hand (der Herr iſt ſehr menſchen⸗ 


ein Dutzend Anträge auf Schluß der Debatte re- 
duziren. 


Es giebt in der That wenig ſo ſeßhafte Ab- parlamentariſchen Kampagne. 


freundlich), führt ihn in die Ecke hinter dem 
Bette und zeigt ihm triumphirend die Beute der 
„Sehen Ste, ſagte 


geordnete als Herrn v. F. Geht ihm während er, das habe ich Alles für Ste aufgehoben; 
der Reden der Abgeordneten R. oder V. die Un- es fehlt kein Blatt, wie viel taxiren Sie den 


terhaltung mit ſeinen Nachbarn aus, ſo ſchreibt 
er an ſeinen Inſpektor, oder an ſeinen Rent- 
meiſter, zuweilen auch an Frau v. J. Kurz, es 
giebt immer etwas zu thun, was ihn der Theil- 
nahme an dem Ausſchwärmen ſeiner Partei nach 
dem Buffet überhebt. Nach der Sitzung dagegen 
nimmt er es mit allen Geſinnungsgenoſſen auf; 
er ſteht beim Diner ſeinen Mann. 

Wie Alles vergeht, ſo haben auch die Tage 
von Aranjuez ihr Ende. Die Seſſlon geht auf 
die Neige. Die Akten hinter dem Bette find 
auch bereits fo thurmhoch angewachſen, daß fie an 
das Kopfkiſſen ſtoßen. Es wird Zeit, daß das 
Hohe Haus auseinandergeht. Der Bote bringt 
die lezten Druckſachen. Tiejes Mal kommt er 
nicht des Abends — in der Abweſenheit des Ba⸗ 
rons. Er kommt des Morgens zwiſchen 11 und 
12 Uhr, um ſich perſönlich zu empfehlen. Herr 
v. F. iſt eben dabei, wieder in den krebsrothen 
Rock und in die weißen Pantalons zu ſchlüpfen, 
um dem Gottesdienſte für Evangeliſche in der 
Schloß kapelle und der Schlußfeierlichtelt im Weißen 
Saale beizuwohnen. 

Die Parlamentsboten haben an diefem Tage 
ihren Erntetag, auch der Bote des Herrn v. 8. 
iſt ſeines Lohnes gewiß. Der Herr Abgeordnete 


Haufen?“ 

„Herr v. F., es können immer dreißig Pfund 
ſein.“ 

„Es ift mehr, lieber X. ., nehmen Sie 
allein den Etat, und die Ueberſicht von den 
Staatseinnahmen und Ausgaben mit dem Nach⸗ 
weiſe von den Etatsüberſchreitungen und der nach⸗ 
träglichen Genehmigung bedürfenden exccaordinären 
Ausgaben — das find allein 3 Pfund — und 
die ſtenographiſchen Berichte über die Sitzungen 
glauben Sie nicht, daß R. allein ein Pfund ge⸗ 
ſprochen hat?“ 

„Mehr, Herr v. F.“ 


Herr v. F. hat auch immer den Strick ſchon 


aus Oberſchleſien mitgebracht, in welchem der 
Diener die geſammten Druckſachen einſchnürt. Sie 
haben keinen weiten Weg zu wandern. Gleich neben 
dem Hotel iſt ein Heringskeller. Die Ecke hinter 
dem Bette wird wieder frei, Herr v. F. reiſt 


heim, das Bett wird in die Ecke zurückgeſchoben, 5 
dis Majeſtät abermals den Landtag beruft, 
die Boten „Schinken“ zum Austragen erhalten, 


und Herr v. F. 


zum Aufſtapeln binter dem 
Bette. 


Fe 
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welche nicht nötbig haben Häuſer zu beſitzen, dazu 
kommen noch 166 Häuſer, 


von Bauunternehmern, Zimmer- und Maurer- 
meiſteru befinden. Wenn es nun auch richtig wäre, 
daß 1 dieſer Befiger keinen Anſpruch auf Steuer- 1378 Mark Gebäudeſteuer. 
könne doch deshalb den 
die Ermäßigung nicht abgeſchlagen 
werden. — Wenn von dem Referenten ein Noth⸗ 
ſtand unter den Hausbeſitzern beſtritten werde, ſo 
ſei allerdings der Beweis für einen ſolchen ſchwer]Verhältniſſe mit 


ermäßig ung hätten, ſe 
übrigen 3 


zu führen. 


Grundſtück mit 3½ pCt. verzinſt. 


potbelen mit 4½ und 5 PCt. verzinſen müſſen, 
fie alſo bei der Anſicht des Referenten 1— 113 
Prozent Zinſen aus ihrem Vermögen zuſchießen 
müſſen. Von einer ſprungweiſen Steuererhöhung 
könn: nicht die Rede ſein und z. Z. ſei für eine 
ſolche auch keine Aus ſicht, für die ſpäte Zukunft 
brauche man jetzt noch nicht beſorgt ſein, mit der 
Zeit würden auch neue Einnahmequellen für die 
Stadt erwachſen. Der Magiſtrat komme bei einem 
Zuſchlag von nur 50 pCt. zur Gebäudeſteuer 
aus, wie komme die Finanz⸗Kommiſſion dazu, ihm 
25 pCt. mehr aufzwingen zu wollen (Heiterkeit), 
etwa um ihn zu neuen Ausgaben zu verleiten? 
Vor mehreren Jahren hätten die Herren Dr 
Scharlau und Dr. Dohrn in einem Vortrage ſelbſt 
anerkannt, daß die Beſteuerung der Haus beſltzer 
eine ungerechte, die Verhältniſſe feit dieſer Zeit 
bätten ſich doch nicht gebeſſert, ſondern wären un 
Gegentheil ſchlechter geworden. Redner bittet, die 
Verſammlung möge Gercchtigkeit walten laſſen und 
die Reduktion der Steuer genehmigen. (Beifall.) 

Herr Dr, Schar lau erklärt, daß er in 
dem vom Vorredner erwähnten Vortrag nur von 
der boben Staatsſteuer geſprochen habe, von einer 
ungerechten Vertheilung des Kommunalzuſchlages 
ſei damals nicht die Rede geweſen. 

Herr Kämmerer Schleſack ſetzt in länge⸗ 
rer Rede die Gründe auseinander, welche den 
Magiſtrat für die Ermäßigung der Steuer be⸗ 
ſtimmt haben. 

Herr Sieber ſtellt den Antrag, die Vor⸗ 
lage dem Magiſtrat mit dem Erſuchen zurückzu⸗ 
geben, er möge anſtatt Ermäßigung der Gebäude 
ſteuer eine Vorlage wegen Aufhebung des Schul- 
geldes in den Volksſchulen der Verſammlung vor- 
legen. 

Gegen dieſen Antrag wendet ſich Herr Dr. 
Amelung, weil derſelbe mit der Gemeinde 
ſteuer Ordnung nicht in Verbindung ſtehe. Da⸗ 
gegen ſucht der Redner etwaige Anhänger des 

Sieber ſchen Antrages ſofort für den Antrag der 
Finanzkommiſſton zu kapern, er erntet bierſür ſe⸗ 
doch nur Gelächter der Verſammlung. 

Herr Kämmerer Schleſack hebt noch de⸗ 
ſonders hervor, daß den Hausbeſitzern kein Bene ⸗ 
ſiztum gewährt, ſondern daß nur eine beſtehende 
Härte beſeitegt werden ſoll. 

In längerer Rede wendet ſich Herr Graß⸗ 
mann gegen den Antrag der Finanzkommiſſton. 
Der Herr Referent, ſagte er, habe betont, dle 
Finanzkommiſſion könne es nicht mit ihrem Ge⸗ 
wiſſen vereinbaren, eine ſchreiende Ungerechtigkeit 
zu begehen; daran halte er die Finanzkommiſſion 
feſt, wenn er ihr beweiſen werde, daß die Ge⸗ 
bäudeſteuer in ihrer jetzigen Form eine große Un⸗ 
gerechtigkeit in ſich ſchließe. Als vor 30 Jahren 
die Regierung und das Abgeordnetenhaus die Ge 
baudeſteuer auferlegt hätten, hätten beide von den 
Geldverbältuiſſen der Hausbeſitzer gar keine Kennt- 
niß gehabt. Damals hätten beide Behörden auf 
die Reparaturen 50 Prozent des Brutto-Mieths⸗ 
ertrages gerechnet. Da nun jedes Haus zu- 
nächſt die Zinſen der Hypotheken decken müßte, 
ſo müßten alſo für die Zinſen zunächſt 5 Proz. 
des Kaufpreiſes, und nach jener Rechnung noch- 
mals 5 Proz. des Kaufpreiſes für Reparaturen 
einkommen, im Ganzen alſo 10 Proz. des Kauf- 
preiſes, ohne daß auch nur ein Pfennig für Ab- 
gaben und für den Hauswirth bliebe. Im gan- 
zen preußtichen Staat gebe es aber nicht eine 
Stadt, wo die Häuſer ſolche Einnahmen böten, 
die ganze Rechnung der Behörden, welche die Ge⸗ 
haͤudeſtener aufgelegt hätten, beweiſe alſo, daß die 
die Steuer auflegenden Behörden von den wirk— 
lichen Berhältzifen der Haus beſitzer gar keine 
Ahnung gehabt hätten. 

In Wirklichkeit brächten die Häuſer an 
Miethe 6—7, im Mittel 6 / des Kaufpreiſes 
ein; von dieſer Einnahme gehen ab die Zinſen 
mit 5 Proz., bleiben für alles Andere nur 1½ 
Proz. oder höchſtens 15 pro Mille des Kauf⸗ 
werthes. Von dieſen werde für Reparatur 6 bis 
8, für Reinigung von Haus, Hof und Straße, 
Schnee- und Schuttfahren, Schornſteinfegen, Ab- 
trittraumen, Feuerverſicherung, Ausfall von Mie- 
then, Gerichtskoſten zc, noch 6 bis 8 pro Mille, 
im Ganzen alſo 12 bis 14 pro Mille des Kauf; 
preiſes verbraucht und bleiben dem Haus wirthe 
alſo 3 pro Mille des Kaufpreijes oder was das⸗ 


Ganz ſonderbar höre es ſich an, ſo würde er nur 121 Mark, d. b. 
wenn der Referent die Anſicht aufflele, daß der jetzigen Steuer zu zahlen haben, 
Haus beſizer zufrieden ſein könne, wenn ſich fein |die Vertheilung eine ganz gerechte. 


ſer der Stadt; dennoch habe er mit ſeinem guten 


davon 
Der Herr Referent 


über 50 Proz. deſſen, was er verbrauche, 


D.. Amelung zahle 2016 
60,000 Mark Einkommen, 
kommen das 
des Redners. Wenn Redner nur im gleichen 
Herrn A. Steuer zu zahlen hätte, 
is feiner 
dann erſt wäre 
Er könne 


Der Referent] noch zahlreiche ſolche Beiſpiele ungleichſter Steuer- 
wiſſe doch ſehr wohl, daß die Hausbeſitzer ihre Hy- vertheilung anführen; 


er wolle aber heute damit 
nicht ermüden. Herr A. hätte gejagt, es jet un- 
gerecht, dem einen Steuer ſchenken und ſie dafür 
von einem andern nehwen. Er aber ſage: Es 
ſei gerecht, wenn man dem, der im Verhältniß zu 
wenig zahle, etwas zulege und es dem abnehme, 
der von Steuern bedrückt, wohl ſelbſt erdrückt 
werde. Er bitte die geehrten Kollegen, dem Ma- 
giſtrat beizuſtimmen, der dieſe Ungerechtigkeit mil- 
bern und mehr ausgleichen wolle. Mehrſeitiges 
Bravo belohnte den Redner. 

Nachdem hierauf ein Schlußantrag abgelehnt 
war, ergriff noch Herr Decker für den Antrag 
der Finanz⸗Kommiſſton das Wort, ebenſo ſucht 
ſich Herr Maſche bei vollſtändiger Unruhe der 
Verſammlung zu vertheidigen, doch waren ſeine 
Aus führungen am Tiſch der Preſſe gänzlich un⸗ 
verſtändlich. 

Obwohl ſich noch 9 Redner zum Worte ge⸗ 
meldet, wird hierauf ein Schlußantrag ange 
nommen. 

Auf Antrag des Herrn Dor ſchfeldt 
wird über die die Steuerermäßigung betreffenden 
Paragraphen namentliche Abſtimmung vorgenom- 
men und ſtimmen bei derſelben für die Ma- 
giſtratsvorlage — alſo für Ermäßigung 
— die Herren Ahorn, Ambach, Büttner, Bur- 
meiſter, Cohn, Cuntz, Deppermann, Dittmer, 
Domcke, Dorſchfeldt, Eckert, Gollnow, Graßmann, 
Güntber, Hey, Holberg, Jacob, Kanzow, Kettner, 
Kleingünther, Kuhr, Kurz, Lehmann, Lewin, 
Mundt, Petermann, Rademacher, Retzlaff, Rück⸗ 
forth, Rudolph, Saunier, Sperling und Stäker; 
gegen denſelben die Herren Amelung, 
Aron. Bohm, Decker, Dohrn, Greffrath, Gumtau, 
Hofrichter, Kreich, Maſche, Peterſen, Sauerhering, 
Scharlau, Setzke, Sieber, Tietz, Wendlandt, 
Werner und Dr. Wolff. Der Antrag ward dem⸗ 
nach mit 33 gegen 19 Stimmen angenommen. 

Im Uebrigen wurde die neue Gemeinde- 
ſteuer Ordnung der Vorlage des Magiſtrats ent- 
ſprechend en bloe angenommen. Herr Wend⸗ 
landt hatte zu $ 4 noch den Antrag geſtellt, 
daß die Geiſtlichen, Kirchendiener und Elementar⸗ 
lehrer aller dom Staate anerkannten Religions- 
Geſellſchaften ſteuerfrei fen ſollten. Dleſer Au⸗ 
trag wurde jedoch mit großer Majorität ab- 
gelehnt. 

Von den übrigen Vorlagen erwähnen wir 
noch die, welche das Grundſtück Unterwiek Nr. 7 
betrifft. Als die Stadt dieſes Grundſtück an⸗ 
kaufte, laſtete auf demſelben eine bis zum Jahre 
1892 unkündbare 4½ pztige Hypothek von 
60,000 Mark der ſüddeutſchen Boden- Kredit- 
Bank. Da die Stadt für die Hypotheken, welche 
fie ausleibt, nur 4 pCt. Zinſen bezieht, ſchien es 
dem Magiſtrat nicht angemeſſen, ſelbſt noch 4½ 
pCt. für eine Hypothek auf mehrere Jahre zu 
zahlen und trat er deshalb mit der ſüddeutſchen 
Boden-Kredit⸗Bank in Verbindung, um eine ſofor⸗ 
tige Kündigung zu ermöglichen und hat auch eine 
Einigung dahin ſtattgefunden, daß die Bank eine 
Zinsvergütigung von 900 Mark erhält und dafür 
die ſofortige Kündigung der Hypothek anrechnet. 
Die Verſammlung erklärt ſich damit einverſtanden 
und bewilligt 900 Mark für Zinsvergütigung, 
ſowie 675 Mark Stückzinſen. 

Eine zweite Vorlage betreffend die Geſtat⸗ 
tung von Ausgängen nach Straße 19 für das 
zu erbauende Gebäude an der Ecke der Grabower— 
ſtraße und Straße 19 wird nach kurzer Debatte 
angenommen. 

Die übrigen Gegenſtände der Tagesordnung 
waren ohne beſonderes Intereſſe und wurden den 
Vorlagen gemäß erledigt. 

In der nichtöffentliche Sitzung ſtand außer 
einer Penſlonitungs Angelegenbeit auch die Aeuße⸗ 
rung über die Perſon des Herrn Dr. Dellmann, 
welcher als neuer Aſſiſtenzarzt gewählt iſt, auf 
der Tagesordnung. 

Stettin, 12. März. Von einem Schulmann 
erhält die „Voſſ. Ztg.“ ein auch für unſere Le⸗ 
ſer intereſſantes Schreiben, das wir unten ab- 
drucken, über „Schülerfreundſchaften“. 
Ob Schülerverbindungen noch in dem Umfange 
verbreitet ſind, daß ſie eine allgemeine Gefahr 
bilden, iſt uns unbekannt; hier handelt es ſich 
um Beziehungen in weniger feſter Form. Uns 
erſcheint es zweifelhaft, ob Anzeichen, wle fle un⸗ 
fer Gewährsmann am Eingange ſeines Briefes 


ſultiren 


ſelbe je, 4% Proz. des Miethsertrages. Es nehme 

nun aber der Staat 4 Proz, die Stadt 3 Proz., 
beide zuſammen 7 Proz. des Miethsertrages, ſo 
daß der Hausbeſitzer gar keinen Ueberſchuß habe, 
ſondern noch 2 Proz. des Mtethsertrages aus 
ſeiner Taſche zulegen müſſe und dazu noch alle 
Unannehmlichkeiten des Hauswirthes trage. Dies 
jei eine Ungerechtigkeit. Viele Hausbefiger ſeien 
dadurch verarmt und an den Bettelſtab gebracht 
und fallen der Armendirektion zur Laſt. Das ſei 
keine geſunde Steuervertheilung. 

Ein Beiſpiel werde dieſe Ungerechtigkeit dar⸗ 
legen. Er ſelbſt beſitze drei Häuſer, Sonnenfeite 
mit Aus ſicht, ane rkaunt mit die geſundeſten Häu⸗ 
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beſchreibt, ſtets gleich jo ernſt zu nehmen find; 
man wird in ſolchen Fällen wohl vorſichtig beob⸗ 
achten müſſen, daß man nicht in eine vielleicht 
harmloſe Verbindung eingreift. Aber beachtens⸗ 
werth ſind dieſe Winke und beſonders der Schluß, 
zu dem unſer Korrefpondent kommt, kann nicht 
genug beherzigt werden. Der Brief lautet: „Es 
iſt angeſichts der nahe bevorſtehenden Dfler-Ver- 
ſezungen und der für jo Manche voraue ſichtlich 
ſich daran knüpfenden Enttäuſchungen angezeigt, 
Eltern und Lehrer einmal auf die ſogenannten 
Schülerfreundſchaften, wie ſolche auf den Alters- 
Rufen von 13 — 18 Jahren etwa abgeſchloſſen zu 
werden pflegen, und auf die vielfach daraus re- 


Auf den unteren Stu 
Quarta, kommen ſolche 


Schülerfreundſchaften kaum vor; es ſind Spiel⸗ 
genoſſenſchaften barmloſer Art, die ſich eben ſo 
Mark Steuer von etwa ſchnell zuſammenfinden wie auflöſen. Von Unter- 
d. h. von einem Ein- Tertia aufwärts aber kann man vielfach beobach- 
über 15 mal fo groß ſei als das ten, wie ſich die Schüler oft zu beſtimmten Grup⸗ 


pen zuſammenthun. Auf der Schule ſieht man 
ſie in den Pauſen ſich gegenſeitig ſuchen, mit 
einem gewiſſen Einverſtändniß begrüßen, in un⸗ 
gewöhnlich lebhafter Unterhaltung beiſammen⸗ 
ſtehen und nach dem Schulſchluß auf einander 
warten, um gemeinſame Wegſtrecken zurückzulegen, 
auch wenn ihre Heimwege nicht einmal theilweiſe 
dieſelben ſind. Ihre oft ſehr angeregten Erörte- 
rungen haben offenbar nichts mit der Schule zu 
thun, wie man aus ihrem ganzen Behaben er- 
ſieht, und pflegen bei der Annäherung eines Leh⸗ 
rers zu verſtummen. Im privaten Verkehr treten 
dann auffallend häufige gegenjeitige Beſuche, Ab- 
holungen und Verabredungen zu gemeinſchaft⸗ 
lichen Spaziergängen und vergleichen ein. Alles 
dies kann unter Umſtänden harmlos, unter Um- 
ſtänden aber auch im böchſten Grade verdächtig 
ein. Namentlich iſt das der Fall, wenn zahl⸗ 
reicht verſchiedene Elemente ſich in auffallender 
Weiſe zuſammenfinden; denn gemeinſame wiſſen · 
ſchaftliche oder andere immerhin zu billigende Be⸗ 
ſtrebungen pflegen gemeiniglich nur kleinere Grup⸗ 
pen gleich gearteter Jünglinge zuſammen zu füh⸗ 
ren. Andere Verdachts-Momente find oben an- 
gedeutet Wir wollen hier nicht denunziren, aber 
die Sache ift zu ernſt und hängt zu eng mit dem 
Wohle unſerer heranwachſenden Jugend zuſam⸗ 
men, als daß die Wahrheit verſchwiegen werden 
dürfte. Ein ſolches Zuſammenhalten führt zu⸗ 
nächſt meiſt zu Freund ſchaftsdienſten, wie gegen- 
ſeitigem Vorſagen in den Lehrſtunden und Ab⸗ 
ſchreiben häuslicher Arbeiten, wobei beide Theile 
mindeſtens moraliſch verlieren. Es bildet ſich ein 
Korpsgeift in der Klaſſe, aber nicht jener gute, 
den jeder loben wird, der Wabrung der Klaſſen⸗ 
ehre, anſtändigen Tou in der Klaſſe, Wetteifer 
in wiſſenſchaftlichen Leiſtungen bezweckt, ſondern 
ein anderer, worin die ſchlechten Elemente die 
Oberhand gewinnen und die guten meiſtern, in 
letzter Linie gegen das Anſehen der Lehrer und 
die Beſtrebungen der Schule überhaupt gerichtet. 
Wozu noch weiter ſolche verdächtige Gruppirungen, 
namentlich wenn ſie Schüler verſchiedener Klaſſen 
umfaſſen, führen, braucht hler nicht erörtert zu 
werden. Das Mindeſte iſt, daß häufigere Zu- 
ſammenkünfte zu Trinkgelagen und Rauchübungen 
Rattfinden, welche die Schüler entweder für den 
folgenden Schultag unfähig machen, oder doch ihr 
Intereſſe in bedenklichſter Weiſe zerſtreuen. Wir 
Alten begehen hier oft den Fehler, allzu duldſam 
dagegen zu ſein, indem wir uns ſagen, daß wir 


etwas geworden ſind und im Leben etwas leiſten 
können. Das fft Lelchtſſun. Wenn wir uns 
ſolches Zeugniß ausſtellen dürfen, ſo ſollten wir 
auch an die vielen Kommilitonen denken, die durch 
ſolche ausſchreitungen auf der Schule oder auf 
der Univerfität ihre Zukunft ganz oder zum Theil 
verdorben haben oder gar untergegangen ſind. 
Wir ſollten uns als Glückskinder in dieſer Be- 
ziehung anſehen, unſere Söhne aber nicht leichten 
Muthes ein ähnliches Glücksſpiel eingehen laſſen. 
Vergegenwärtige ſich doch jeder einmal diejenigen 
Beiſpiele vernichteter Lebenshoffnungen und Eltern⸗ 
freuden, die ihm aus ſeinen Jugend- und Jüng⸗ 
lingsjahren in Erinnerung ſind und denke dabei 
an ſeine eigenen Kinder. Was wir mit dieſer 
Erörterung augenblicklich jagen wollen, iſt Fol- 
gendes: Die Lehrer müſſen auf ſolche ſich bil⸗ 
dende und ausbreitende Schülerfreundſchaften ein 
aufmerkſames Auge haben. Man wird uns ent- 
gegenhalten, daß dies ſo wie ſo der Fall ſei. Aber 
es iſt nicht genügend, wie es geſchieht. Die 
Schule lann als ſolche nicht eingreifen, wenn 
nicht Ausſchreitungen erfolgen, und vor ſolchen 
hüten ſich gerade die auf Abwegen befindlichen 
Schüler in der Schule am meiſten; außerhalb 
derſelben aber ſind ſolche Ausſchreitungen vom 
Lehrer nicht zu verfolgen. Dagegen hat der 
Lehrer oder Direktor die Pflicht, wenn ſolche 
Gruppenbildungen ſich vollziehen und in der oben 
geſchilderten Weiſe hervortreten, den Eltern in 
vaſſender Weiſe Mittheilung zu machen und ihre 
in derſelben Weiſe ausgeübte Mitwirkung zu ver- 
langen, um durch gemeinſame Beobachtung und 
Einwirkung geiſtiges, moraliſches und phyſiſches 
Unheil von unſeren Söhnen abzuwenden. Sehr 
viel kommt hierbei auf den Takt an, mit welchem 
dies ſowohl ſeitens der Schule gegenüber den 
Eltern und Schülern, als ſeitens der Eltern ge- 
genüber ihren Kindern geſchleht. Polterndes, 
überſtürztes Vorgehen kann in dieſer Beziehung 
nur nachtheiligſten Einfluß üben. Dagegen darf 
auch zwiſchen Schule und Eltern keine falſche Zu- 
rückhaltung herrſchen, die zu Zaghaſtigkeit und 
Unentſchloſſenheit gegenüber verdächtigen Erſchei⸗ 
nungen führt. Unbedingtes Vertrauen zwiſchen 
Schule und Haus und unbedingte Verſchwiegen⸗ 
heit beiderjeits iſt hier Hauptpflicht.“ 5 

— Am Mittwoch hat am Glambeckſee ein 
Duell zwiſchen einem hieſigen Arzt und einem 
hieſigen Rechtsanſtalt flottgefunden und ſoll, wle 
wir erfahren, der Arzt einen gefährlichen Schuß 
in die Lunge erhalten haben. Beide Herren ſtan⸗ 
den ſich bereits ver einigen Tagen vor der 
Strafkammer 3 des hieſigen Landgerichts gegen- 
über, der Arzt als Angeklagter, der Rechte anwalt 
als Zeuge. 

— Zum Wohlthätigkelte⸗Bazar. Wir met- 
ſen nochmals darauf hin, daß heute der Wohl⸗ 


es ja ſclbſt nicht beſſer gemacht haben und doch 


den Folgen für ihre Kinder und Zöglinge; thätigkeitsbazar um 10 Uhr durch die Frau Ober- 
welche ſich im Beſitz Geſchäfte nur 3600 Mark für ſeine Familie und ſaufmerkſam zu machen. 


müſſe dafür über 1850 Mark Steuer zahlen, alſo fen, in Serta, Quinta, 


Präfident Gräfin Behr Ne gendank eröff- 
net wird. Wir haben bereits darauf hingewieſen, 
daß die Preiſe beim Verkauf dem Werthe der 
Gegenſtände möͤglichſt entſprechend fixirt ſind und 
daß nicht das ſonſt bei derartigen Veranſtaltun⸗ 
gen übliche Raubſyſtem herrſchen fol. Wir wer- 
den gebeten, nochmals darauf aufmerkſam zu machen, 
daß möglichſt zahlreicher Beſuch erwünſcht iſt und 
daß Niemand gezwungen ſein ſoll, zu kaufen, daß 
das Eintrittsgeld ihn von jeder Verpflichtung loſt, 
daß aber natürlich Käufer äußerſt willkommen 
ſind. Das allgemeine Entree beträgt 50 Big. 
Die Vorbereitungen ſind nahezu beendet und der 
Bazar dürfte ein ebenſo neues als intereſſantes 
Schauspiel bieten. Die Koſten für die Koſtüme 
ter Damen werden übrigens nicht, wie vielfach 
gemeint wird, aus den Erträgen des Bazars, 
ſondern von den Trägerinnen ſelbſt beſtritten. 

— Die Flensburg Stettiner Dampfſchiff⸗ 
fahrts⸗Altien Geſellſchaft giebt für das verfloſſene 
Betriebsjahr 7½ p&t. Dividende. Für auswär- 
tige Rechnung hat die Schiffsbaugeſellſchaft den 
Bau von zwei größeren eiſernen Fracht- und Per⸗ 
ſonendampfern übernommen. 


Vermiſchte Nachrichten. 


München. Die Mepgerinnung hat am 
8. d. M. den „Metzgerſprung“, welcher zuletzt 
im Jahre 188 1 ſtatthatte, mit dem althergebrachten 
Zeremoniell wieder abgehalten Nach eln em Hoch⸗ 
amt in der Peterskirche begab ſich Vormittags der 
Zug mit 12 Meiſterſöhnchen in rotoſammetner, 
reich geſchmückter Gewandung zu Pferde, dem 
Altgefellen, „Hochzeiter“ und Beiſitzern, welche die 
Zeichen der Inuungstafel mit den ſeit Jahrhun⸗ 


Fiſchbrunnen Frelaupalten, woſelbſt 21, 


auf die Schuler, wofür die Kandidaten durch 
luſtige Sprünge dankten. Sodann thaten dleſe 


Minuten lang durch das Beſchütten mit Waſſer⸗ 
mengen die Jugend abzuhalten, welcher von dem 
Altgeſellen Aepfel, Nüſſe u. dergl. zugeworfen 
wurden. Das heitere Schaufpiel entfeſſelte na⸗ 
türlich das ſchallende Gelächter der Zuſchauer und 
Volke menge. Nach „Waſſerguß und Weingenuß“ 
wurden die Lehrlinge mit den Pathengeſchenken, 
darunter je ein von dem König geſpendeter Du- 
k.ten, behängt und freigeſprochen, worauf der 
Zug in die Herberge der Innung zurückkehrte, 
woſelbſt ein Ball die Innungsfeſtlichkelt beſchloß. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
Beneſiz für Herrn Otto Schindler. „Die 
Reiſe durch Berlin in 80 Stunden.“ 
Poſſe mit Geſang in 7 Abtheilungen. 

Sonnabend: Erſtes Gaſtſpiel des Herrn R. 
Settekorn vom Hoftheater zu Braunſchwelg. 
„Das Nachtlager von Granada.“ Oper in 3 
Akten. 
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Telegraphiſche Depeſchen. 
Wien, 11. März. Anläßlich des ſtärkeren 
Auftretens der Cholera im Venetlaniſchen ordnete 
der Handelsminiſter gegen die itallentſchen Pro- 
ventenzen aus dem Gebiete von der öſterreichiſchen 
Grenze bis einſchließlich Ankona eine 7iägige Ob⸗ 
ſervatlonsreſerve an. 5 
Paris, 11. März. Zwiſchen Mentont und 
Monaco find zwei Eiſenbahnzüge aufeinander ge- 
ſtoßen. Es wurden gu 10 Wagen zertrüm- 
mert, mehrere Perſonen getödtet und viele ver⸗ 
wundet. N 
Belgrad, 11. März. Sämmtliche Miniſter 
reiſen heute Nachmittag nach Niſch, der König 
wird morgen daſelbſt die Friedens - Urkunde rati- 
tren. 5 
8 Newyerk 11. März. Einem Telegramm 
aus Valparalſo zufolge iſt daſelbſt das Quartier, 
in welchem ſich die größten Handlungehäuſer be⸗ 
finden, durch eine Feuersbrunſt zerſtört worden. 
Der Schaden beläuft ſich auf 1 Million Dollars. 
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an und ermunterte dabel durch etliche Schläge 


den Sprung in den Brunnen und ſuchten etliche 


Große 


